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		Der müden Schöpfung Arzt, der Balsamschlaf

Macht gleich der Welt den freundlichen Besuch,

Wo Glück ihm lächelt, flieht den Kummersohn,

Enteilt auf seinen Flaumenschwingen schnell

Dem Elend und läßt auf das Augenlid

Sich nieder, welches keine Thräne netzt.

Kurz war, wie stets, und ängstlich meine Ruh';

Wie glücklich, wer von ihr nicht mehr erwacht!

Doch dies auch war' umsonst, wenn in dem Grab

Noch Träume stören. Wie aus einem Meer

Von Träumen tauchend, bin ich jetzt erwacht,

Wo, wie im Sturm das kleine lecke Boot,

Mein banger, zweifelnder Gedanke trieb,

Wie ihn der Zufall warf, und die Vernunft

Nicht an dem schwachen Steuerruder saß:

Jetzt wieder wach, ist blos der Leiden Tausch,

Ein bittrer Tausch, für schmerzlich schmerzlicher.

		Der Tag zu kurz für meinen Gram; die Nacht,

Auch im Zenithe ihres dunkeln Reichs,

Ist neben meinem Schicksal Sonnenschein.

Jetzt streckt in strahlenloser Majestät

Die Nacht von ihrem Thron von Ebenholz, [bookmark: page207]

Die braune Göttin ihren Stab von Blei

Rund über unsre Welt in Schlummer aus.

Wie todt die Stille, Finsterniß wie tief!

Kein Auge sieht, es hört kein lauschend Ohr

Im schwächsten Tone einen Gegenstand.

Die Schöpfung schläft; es ist, als ob der Puls

Des Lebens stille stände und Natur

Selbst eine Pause machte, hehr und groß,

Prophetisch ihres Endes. Werde denn

Die Prophezeiung bald erfüllt, und zieh

Den Vorhang, Schicksal! nun verlier' ich nichts.

Ihr Zwillingsschwestern von der alten Nacht,

Du, Dunkelheit und Stille, die Ihr oft

Den keimenden Gedanken zur Vernunft

Empor nährt und auf ihn Entschlüsse baut.

Die Säule wahrer Majestät im Mann,

Steht jetzt mir bei! ich danke in dem Grab

Dem Grabe, Eurem Reich. Dort sinkt mein Bau

Ein Opfer Eurem Todtenheiligthum.

Doch wer seid Ihr?

		Du, der einst in die Flucht

Mit mächt'gem Arm die Erstlingsstille triebst,

Als um den Ausgang Deines Feuerballs

Das Heer der Morgensterne jauchzend flog,

Du, dessen Wort aus fester Finsterniß

Den Sonnenfunken schlug, schlag jetzt aus mir

Der Weisheit Feuerstrahl, aus meinem Geist,

Der, wie der Geizhals heiß zu seinem Gold,

Zu Dir, zu seinem Trost und Schütze flieht!

Durch diese doppelt tiefe, tiefe Nacht,

Die Nacht in der Natur und meiner Brust,

Gieß, Vater, mitleidsvoll nur einen Strahl

Zu Licht und Stärkung; führe meinen Geist,

Ein Geist, der seinem Gram so gern entflöh'.

Führ ihn durch manche Scene der Natur,

Des Lebens und des Todes, hauche ihm

Aus jeder eine große Wahrheit ein.

Und meine Wallfahrt sei nicht weniger

Als mein Gesang die reinste Harmonie!

Lehr meine bessere Vernunft Vernunft [bookmark: page208]

Und meinen besten Willen Richtigkeit,

Und stärke meinen festesten Entschluß,

Weisheit zu suchen, und laß immer dann

Mich in der göttlichen Gefolge sein!

Laß Deiner Prüfung Kelch, auf dieses Haupt,

Dem Kummer heilig, reichlich ausgeleert,

Nicht auf mein Haupt umsonst gegossen sein!

		Die Uhr schlägt Eins. Wir merken nur die Zeit

Durch den Verlust; und eine Zunge ihr

Zu geben, ist dann Weisheit in dem Mann.

Als ob ein Engel spräche, hör' ich tief

Den heil'gen Ton. Er läutet, hör' ich recht,

Der abgeschiednen Stunden Todtenlied.

Wo sind sie? Bei den Jahren vor der Fluth.

Er ist ein Herold, welcher Eile ruft.

Wie viel ist noch zu thun? Hoffnung und Furcht

Stehn aufgeschreckt am schmalen Lebensrand

Und sehn mit stummer Todtenangst hinab;

Auf was? Auf eine bodenlose Kluft,

Furchtbare Ewigkeit, wie sicher mein!

Und kann mir Ewigkeit gehören? mir,

Dem armen Gnadensöldner eines Tags?

Wie arm, wie reich, wie niedrig und wie hehr,

Wie künstlich ist, wie wundervoll der Mensch,

Wie über alle alle Wunder hoch,

Der so ihn machte, der in unsern Bau

So fremde Endungen zusammenzog!

Aus manchen Stoffen sonderbar gemischt,

Von fernen Welten auserlesnes Band,

Und in der Wesen großem Kettenzug

Ein ausgezeichnetes bestimmtes Glied,

Das Mittel zu der Gottheit von dem Nichts,

Ein schwacher Abdruck unbegrenzter Kraft,

Des Ruhmes Erbe und des Staubes Sohn,

Hilfloser Engel, göttliches Insect:

Ein Wurm, ein Gott! ich zittre vor mir selbst,

Verliere mich in mir. Zu Hause fremd,

Irrt mein Gedanke auf und ab und blickt

Bestürzt umher, voll Wunder über sich.

Wie schwindelt, wie im Taumel, die Vernunft!

[bookmark: page209]

		Welch Wunder für den Menschen ist der Mensch!

Selbst in dem Elend triumphirend groß,

Mit welcher Freude und mit welcher Furcht,

Jetzt in Entzücken, jetzt in Todesangst.

Was rettet mir das Leben, was zerstört's?

Ein Engelsarm entreißt mich nicht der Gruft,

Und Legionen Engel halten nicht

Mich eingeschlossen in dem Kerker fest.

			[bookmark: foot1]War Seume's Abhandlung » Arma
veterum« etc. (oben S. 33 ff.) als Anhang beigegeben. – A. d.
H.


	
		
		Meinem Münchhausen zum Denkmal.

		[bookmark: text2]F2

		 

		
Bona, justa, honesta, decore, utilia,

omnia eadem virtus.



		 

		Vielleicht blickt jetzt Dein Engel auf mich
nieder

Von seinem Strahlenweg und sieht.

Wie meine Seele Hochgefühle glüht,

Und flüstert Dir's im stillen Lüftchen wieder;

		Wo ich an unsers guten Gellert's Grabe,

Auf meinen Knotenstab gelehnt

Und selig in Betrachtung hingedehnt,

Mich an der Liebenswürdigkeit des Todten labe;

		Wie ich auf seinen Stein mein Auge senke,

Und wie in tiefer Andacht Gluth

Auf meiner Wimper eine Thräne ruht,

Und wie ich dann ein Lied der Freundschaft denke.

		So wahr ich lebe, Freund, und hier am Staube

Des großen Menschenfreundes steh' [bookmark: page210]

Und froh in Sternenregionen seh',

So wahr ich an den Werth der Tugend glaube:

		Mein Herz, zwar hart und arm, doch gut und
bieder,

War einst so folgsam, als Du mir

Am Felsen riefst, und sendet jetzo Dir

Dein Echo aus der tiefsten Falte wieder.

		Ich habe, liebster Freund, der Freunde wenig.

Der eine starb, der andre zog

In eine fremde Welt, der dritte log

Und war es nicht. So bin ich fast ein König.

		Auf meine Stirne fiel geheimnißvolle

Zurückgezogenheit und hielt

Mein Herz, wie man auf lose Waare schielt.

Voll Argwohn in dem tiefsten Menschengrolle.

		Es giebt der Schurken zahlenlose Rotten,

Die listig oder mit Gewalt

In mehr als tausendförmiger Gestalt

In Hütten und am Thron der Tugend spotten.

		Die Bosheit rollet ungeheure Fluthen,

Und was nicht diese niederziehn,

Zerstickt, zerbessert und zerkünstelt kühn

Die Weisheit und die Grillerei der Guten.

		Nun tadle mich, wenn ich in diesem Strauße

Nicht meine Lanze brechen will

Und wohlbedachtsam, ruhig, stumm und still

Auf meinem Lager sitz' in meiner Klause.

		Mein Herz ist enge, hat nicht Platz für
Viele,

Ich binde mich an keine Pflicht,

Die Freundschaft ist die größte, wenn ich nicht

Die Kraft in mir, sie zu erfüllen, fühle.

		Wer mir mit Bonzenton den Glauben stärket

Und wie aus einer Todtengruft [bookmark: page211]

Den Bann mit der Verdammniß Stimme ruft,

Sobald er einen Schein von Zweifel merket;

		Wer Tugend und die Vorsehung verlachet,

Wer mit des Witzes frechem Spott

Nur zum Gespenst des Pöbels seinen Gott

Und Volksreligion zum Hohne machet:

		Wer glatt und schlüpfrig mit Cabale züngelt,

War nie noch werth, mein Freund zu sein;

Wer Silberglätte schenkt für ächten Wein

Und mit den Schwüren wie mit Münze klingelt;

		Wer seinen Werth in seiner Börse wieget,

Und wog' er Tonnen Goldes auf;

Wer in der feinsten Wollust gift'gem Lauf

Die Unschuld fängt und Unschuld dann betrüget;

		Wer Unsinn von dem Recht des Stärkern redet

Und den Beweis am Degen trägt;

Wer die Vernunft mit Fluchen widerlegt

Und seine Zeit durch dumme Wildheit tödtet;

		Wer hinter einem alten Ahnenbaume

Sich Vetter Karl's des Großen fühlt

Und auf die Undiplomten schielt.

Als wären sie nur von der Schöpfung Schaume;

		Wer mit zwei Groschen noch in seinem Sacke

Dem alten Bettler, der es wagt,

Um Brod zu bitten, »Geht zum Teufel!« sagt,

Ist, trag' er goldnen Kragen oder Jacke,

		Ist mein nicht werth; und wer mit leerer
Stirne

Wie ein Insect des Lenzes hüpft,

Von Strauch zu Strauch, von Blatt zu Blatte hüpft,

Als sucht' er den Verlust von seinem Hirne,

		Ist mein nicht werth, und wer den Dunst der
Schule

Um seinen weißen Schädel webt [bookmark: page212]

Und jeden Zweifel aus der Wurzel hebt

Mit Heureka von seinem großen Stuhle.

		Verzeihet mir, mein Freund muß gut und
bieder,

Muß hell von Kopf, von Herzen rein,

Wie eine Probe schweren Goldes sein,

Ein Freund für alle seine Erdenbrüder,

		Sie mögen sich in Ganges' Fluthen baden,

Sie mögen an des Inra Fuß

Die Ziegen hüten, an dem Platafluß

Den Köcher zu der Jagd mit Pfeilen laden.

		Sein Wort steht fest wie tausend
Eisenschrauben,

Sein Mund ist karg, sein Leben spricht

Dem Edlen Muth und Furcht dem Bösewicht

Und ist der Commentar zu seinem Glauben.

		Herab vom Fürstensaal zur Bettlerhütte

Bricht er die Schale von dem Mann

Und sieht, ob er den Kern genießen kann;

Wo Gute sind, ist er in seiner Mitte.

		So, Freund, bist Du, ich denke. Keine Kronen

Erkaufen von mir Schmeichelei.

Mein Herz ist gut, ist hart, ist stolz und frei;

Es werde Dein, kann es dem Deinen lohnen!

		Der Bund bleibt ohne Schwur so lange feste,

Als Tugend in uns Beiden schlägt,

Als Muth und Kraft uns ihre Wege trägt.

Und dieses alte Siegel ist das Beste.

		Ha, könnt' ich einst, ha, könntest Du es
brechen,

Das himmlische, das schöne Band,

Das nur die Tugend für die Tugend wand,

So möge Dich und mich der Himmel rächen!

			[bookmark: foot2]Aus der 1797 in Frankfurt erschienenen
Schrift: »Rückerinnerungen von Seume und Münchhausen«. – A. d.
H.


	
		
		Der Geburtstag.
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		Aus einem größeren Gedichte, Asträa genannt.
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		Wer ist der Beter dort am majestätischen
Eichbaum?

Seine emporgehobenen Blicke glänzen voll Andacht

Durch das ernste stille Dunkel der Schatten zum Himmel.

Seine Seele spricht von seinem Gesichte; die Locken

Fließen in wallendem Silber um seine bräunlichen Schläfe,

Und die Hände falten sich fest am knotigen Stabe.

Dank und Entzückung scheinen von seiner Lippe zu schweben,

Und sein Antlitz lacht wie die heiter sinkende Sonne,

Welche ihr flüssiges Gold noch über die Felsen herabgießt.

Siehe, dort wallen Chöre in tiefer festlicher Stille

Langsam vorwärts, näher zum ehrwürdigen Alten,

Der hier einsam vertieft in seinen Empfindungen da sitzt.

Männer, auf deren Stirne die Würde der göttlichen Tugend

Still thront, kommen am Arme gleicher sanfterer Weiber

Unter den Eichen daher; um Einiger Schädel beginnen

Schon die Locken zu greisen, doch Mannkraft stählt noch die
Sehnen.

Mit dem Ausdruck frommer Entzückung eilen sie schnell nun

Zu dem patriarchalischen Alten und küssen mit Ehrfurcht

Nach der Reih' ihm die Hände und gießen ihr wallendes Herz
aus,

Seinen Festtag mit einem festlichern Abend zu krönen. [bookmark: page214]

Wenige Worte nur fallen gebrochen von glühenden Lippen;

Aber ihr Geist ist Feuer und strömet von Seele zu Seele;

Große Tropfen der Freude zittern dem alten Vater

Von der Wimper herab; er stammelt das heiße Gefühl nur.

Rechts her rauschen im Fluge der rüstigen stürmenden Jugend

Mit dem Kranze der Eiche die Jünglinge durch die Gebüsche,

Ihn um die Schläfe des glücklichen Ueberraschten zu winden;

Und die Mädchen eilen, aus niedlich geflochtenen Körben

Rund um das Heiligthum ein Tempe von Blumen zu schütten.

Alle stimmen nunmehr in liebliche Wechselgesänge,

Den gefeierten Tag vor seinen Gefährten zu segnen,

Welche der Himmel mit Glück aus seiner Urne herabgoß.

Festlich und festlicher tönt die heilige frohe Versammlung,

Steiget in höheren Flammen zu höher begeisterter Andacht,

Bis in himmlischem Feuer nun Alles ein einziger Chor wird.

Ihr Gesang schließt, und in lauter schöner Verwirrung

Strömen von allen Seiten, rufend und stammelnd und lallend,

An den Händen und auf den Armen der Schwestern und Mütter

Alle Kleinen heran, den Armen des Alten entgegen;

Eine hoffnungsvolle liebenswürdige Menge.

Keine Bilder erreichen das herrliche bunte Gewimmel,

Wie sie sich Alle zu seinen Knieen mit Emsigkeit drängen;

Wie er dann zärtlich die jüngsten nach der Reih' auf den Arm
nimmt

Und, als wäre jeder sein Erstgeborner, sie küsset;

Wie die Plauderer lieblich mit kleinen Fingern die Locken

Seines geduldigen Silberhauptes jubelnd durchwühlen;

Wie er Kinn und Wange der rosigen Knaben und Mädchen

Lächelnder streichelt und sanft liebkosend goldene Lehren

Jedem kleinen vertraulichen Schwätzer väterlich einflößt.

Ernstere Stille herrscht nun im Kreise; die blühenden Enkel

Treten mit Ehrfurcht zurück; nur noch ein freudiges Flüstern

Unter den Jünglingen summt und unter den lauschenden Mädchen.

Schüchtern langsam tritt aus dem immer wachsenden Haufen

Ein erhabener Jüngling hervor, auf dessen Gesichte

Die hoch wogende glühende Farbe des Abendroths zittert.

Aengstlicher, als er dachte, naht er dem Jubelvater,

Und das lautere Flüstern umher benimmt ihm die Stimme,

Da zu seiner Errettung ein wackerer Alter hervortritt.

»Hundertjähriger Freund,« sprach dieser zum Manne des Festes,

»Siehe, der Jüngling, mein Enkel, da steht er auf einmal vor Angst
stumm,

[bookmark: page215]

Liebet Deiner Enkelin Tochter, die schöne Mehala,

Schön, wie die Göttin der Blumen die duftenden Thäler
durchwandelt.

Zwanzig Monde schon liebt er das liebenswürdige Mädchen,

Und er hat sein Herz ihr gesagt, und sie hat ihn gehöret;

Ihre Herzen sind einig, das wissen die Flüsterer dort wohl.

Mit der Morgensonne bracht' er ihr thauige Blumen,

Flocht ihr am Mittag die Sommerlaube zu dichteren Schatten,

Sahe des Abends der Kommenden von dem Hügel entgegen,

Seine lieblichsten Lieder ihr zum Willkommen zu singen.

Oft bei der Arbeit hab' ich ihn, oft im Gesange belauschet,

Väterlich einsam jeden Wunsch der Seele gehöret.

Ihre Eltern, unsere Kinder, billigen freudig

Dieses glückliche Band; der heutige festliche Tag war

Ihrer Hoffnung gewiesen, damit Dein Segen sie segne.«

Stammelnd küßte der Jüngling dankbar die Hände des Alten.

Muthvoll hatte er einst den schweren geschliffenen Jagdspieß

Nah in den Bug des Löwen geworfen, das Schrecken der Gegend

Unerschrocken getödtet; jetzt fehlten dem Glücklichen Worte,

Da ihm vor hoher Entzückung trunkener mächtig das Herz
schlug.

»Höre, Mehala,« ruft freundlich der Alte, »mein Liebling,
Mehala!«

Und das Mädchen trat näher aus ihrer Gespielinnen Reihen,

Die mit lächelnden Blicken die schöne Gespielin verfolgten;

»Hast Du die Botschaft gehört? Was sagst Du, meine Mehala?

Komm, komm zu mir und rede! siehe, der Löwenbezwinger

Bittet sanft wie ein Lamm; Du kennst ihn doch, liebe Mehala?«

Lauter erhob sich das Flüstern im Chore der scherzenden
Jugend.

Wie vom Winde bewegt die jüngste der Rosen, die aufblüht,

Nach dem Stamm um Unterstützung stehend sich neiget,

Also sank voll sittiger Scham an den freundlichsten Ruhplatz,

An den Nacken des Patriarchen und lispelte leise,

Hörbar kaum dem nahen Geliebten, das Mädchen: »Ich lieb'
ihn!«

»Komm und sei mir ein Sohn mehr!« sagte der Greis zu dem
Jüngling,

Und mit Dank umarmten ihn kindlich die neuen Verlobten,

Hingen an seinen Schultern und sahen ihm zärtlich ins
Antlitz,

Da er die Worte des Segens väterlich über sie aussprach.

Wie ein höherer Geist, vom Geiste der Geister befehligt,

Seine Sendungen sagt den niedern Geistergeschlechtern,

Also stand und sprach der Alte mit göttlicher Würde.

In dem Auge des Hundertjährigen glühte der Jugend [bookmark: page216]

Feuer noch einmal empor, der Abendstern spiegelte freundlich

In dem Glanze sich ab, und wie ein Strahlenkreis wehte

Um sein silbernes Haupt, da er die Kinder umarmte:

»Werde gesegnet vom Himmel,« so sprach er, »Mehala, mein
Liebling,

Werde gesegnet, mein Sohn! die Tugend segnet sich immer;

Eure Verbindung sei nun das nächste Fest, das wir feiern!«

Und er legte die Hände der Kinder zum Bunde zusammen,

Lächelte freundlich und trat zurück und ließ sie allein
stehn.

Plötzlich schlang sich die jüngere Schaar wie ein
Blumengewinde

Um die Bebenden her und tanzte den fröhlichsten Reihen

Unter Gesängen der Freude und Freundschaft und sittigen
Liebe.

Hoch erröthend schmiegte Mehala, verbergend ihr Antlitz,

Sich an Sadik's Schulter, des einzigen treuen Geliebten,

Der in dem Ring der Gespielen mit schöner Verwirrung
umhersah.

Als der Reihen sich schloß und Hesperus höher emporstieg

Durch die Strahlengefilde, als durch die Wipfel der Buchen

Hinter dem Felsen hervor nun Luneus mildester Schimmer

Auf die Glücklichen blickte und um die Wimpern der Kinder

Und um die Augen der Alten der süße narkotische Mohnthau,

In der Blumen Balsam gemischt, mit süßer Gewalt floß,

Brachte die Ruhe der Freude die schöne frohe Versammlung

Von dem kleinen Hügel zurück in die friedlichen Hütten.

Gleich elysischen Kindern führten Mehala und Sadik

Froh in der Mitte den väterlichen Fürsten des Tages.

Vor ihm her schwärmten die Knaben, und hinter ihm kamen in
Reihen.

Langsam, traulicher kosend und segnend, die Väter und Mütter,

Alle seine Kinder, ein herrliches langes Gefolge.

Alle begrüßten den Greis zum Abschied, und perlende Tropfen

Zitterten freudig im Mondlicht ihm von der glänzenden Wange,

Als er die kleine gesegnete Schaar den Eltern zurückgab.

Unter Gedanken des Lebens und unter Gedanken des Todes,

Diese auch Leben für ihn, schlich er am knotigen Stabe

Nun in die Kammer der Ruh', wo seine geliebteren Söhne

Um sein Lager noch standen, den Schlummer des Alten
belauschend,

Und dann leiseren Tritts die heilige Schwelle verließen.

Nunmehr schlummert die Gegend in stiller lispelnde Laute:

Nur Philomele flötet noch einsam im Rosengebüsche;

Nur im thauigen Thale hallen noch fernher die Glocken

Einer späten Heerde, die von den Bergen zurückschleicht;

Nur die Jünglinge singen, trunken der Freuden des Tages, [bookmark: page217]

Schönerer Hoffnungen voll, noch unter den Linden des Hügels,

Nah genug, um noch die Schläferinnen zu stören,

Ihre begeistertsten Lieder fallen und steigen und sinken,

Bis der Zauber der Flöte die Melodieen durchwehet

Und in sanfteren, sanfteren Tönen zur Ruh' hinabzieht.

			[bookmark: foot3]Aus: »Neue Vesta. Kleine Schriften
zur Philosophie des Lebens und zur Beförderung der häuslichen
Humanität. Herausgegeben von Fr. Bouterwek«. Achter Band. Leipzig,
bei Gottfried Martini. 1806. S. 105-120. – A. d. H.
	[bookmark: foot4]Damit der Leser einigermaßen wisse, was das
Ganze sei, hier nur einige Worte. Das Gedicht wird drei Theile
haben. Erstens, was der Mensch nach den unverdorbenen Grundanlagen
seiner Natur einst war; also ein philosophisches Gemälde eines
wenigstens theilweise nicht unwahrscheinlichen goldenen
Jahrhunderts. Zweitens, was der Mensch durch Irrthum, Betrug und
Bedrückung aller Art geworden ist; also leider eine nicht ganz
erbauliche Synopse der Geschichte. Drittens, was der Mensch dessen
ungeachtet mit Anstrengung seiner reinen Kraft noch werden könnte;
also eine moralisch-kosmische Epanorthose. Der erste Theil ist
längst geschrieben: weiß der Himmel, wenn Verhältnisse und Stimmung
mir erlauben werden, fortzufahren.


	
		
		Der Ochsenhirt.

		Angeblich von dem Syrakuser Theokrit.
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		Als ich Euniken lieblich zu küssen mich nahte,
lachte

Sie herzschneidend mich aus und sagte: »Rühre mich nicht an!

Willst Du Ochsentreiber mich schmatzen? Verwegner, ich lernte

Bäurische Küsse nicht, sondern seiner die Lippen zu
schmiegen;

Auch im Traume nicht sollst Du berühren mein niedliches
Mäulchen.

Wie Du blickst und sprichst! wie grob und widrig Dein Scherz
ist!

Ei, wie sein Du redest in zierlich gedrechselten Worten!

Zärtlich und lieblich ist Dir das Kinn, süßduftend das
Haupthaar;

Gehe, Du Sudelmaul, geh; sieh, wie die Hände Dir schwarz
sind!

Wie abscheulich Du riechst! Geh, Du beschmutzest mir Alles!«

		Also sprach sie und bitter und spie in den Busen
sich dreimal,

Sähe beständig mich an vom Kopf herab zu den Füßen

Und verzog die Lippen und blickte verächtlich und schief an.

Stolz auf die seine zarte Gestalt, verlachte sie schnöde

Mich und spottend, es schwoll mir aber kochend das Herzblut,

Und vor Schmerz war die Farbe wie der thauigen Rose.

Sie verließ mich und ging, mich griff herzbrennender Zorn
tief,

Daß das Mädchen mich lieblichen Burschen so böslich
verscheuchte.

Sagt mir. Ihr Hirten, die Wahrheit, sagt mir, ob ich nicht schön
bin!

Oder hat plötzlich ein neidischer Gott die Gestalt mir
zerstöret?

Kürzlich blühte doch noch mir etwas liebliche Schönheit,

Und wie der Epheu am Baumstamm kräuselte mir sich das
Milchhaar,

Locken waren wie Kresse mir um die Schläfe gegossen,

Und die Stirne glänzte mir weiß auf schwärzlichen Braunen.

Freundlicher war mein Aug' als das Auge der goldnen Athene, [bookmark: page218]

Zarter als frischer Käse war mir der Mund, von dem Munde

Floß mir süßer als Honigscheiben die liebliche Rede.

Zauberisch ist mein Gesang, wenn ich das Haberrohr spiele,

Wenn ich die Flöte sprech' und die Pfeif' und das hallende
Zwerchrohr;

Und auf der Bergtrift gelt' ich für schön bei unseren
Weibern:

Alle küssen mich oft, und nur die Städterin sträubt sich.

Weil ich ein Hirt bin, lief sie davon, und weiß denn die
Stolze

Nicht, daß Bacchus, der Schöne, die Kühe trieb in dem Thale?

Nicht, wie Kypris entbrannte? War nicht ihr Liebling ein
Kuhhirt?

Weidete nicht die Göttin auf Phrygiens Bergen und küßte

Ihren Adonis im Hain und klagte Adonis im Haine?

Auch Endymion, war er nicht Kuhhirt? Eilte Selene

Nicht, den Hirten zu küssen? und kam von dem hohen Olympus

Auf die Triften des Latmus, daselbst bei dem Jüngling zu
ruhen?

Rhea beweinte den Hirten; durchirrtest Du, hoher Kronion,

Wegen des Hirtenknaben nicht als Adler das Luftmeer?

Nur Eunike verweigert dem Hirten das Küßchen und dünkt sich

Besser als Kybele, Kypris und als die schöne Selene.

Nun, so sollst Du auch, Kypris, nicht in der Stadt, in der Trift
nicht

Auch den Zärtling nicht küssen, und wenn Du auch ewig allein
schliefst!

			[bookmark: foot5]Aus dem Taschenbuch für das Jahr 1808.
Der Liebe und Freundschaft gewidmet, S. 195-199. – A. d.
H.


	
		
		Johann Gottfried Seume

		Die Gastfreundschaft des Huronen

		Ein Kanadier, der noch Europens

übertünchte Höflichkeit nicht kannte

und ein Herz, wie Gott es ihm gegeben,

von Kultur noch frei, im Busen fühlte,

brachte, was er mit des Bogens Sehne

fern in Quebeks übereisten Wäldern

auf der Jagd erbeutet, zum Verkaufe.

Als er ohne schlaue Rednerkünste,

so wie man ihm bot, die Felsenvögel

um ein Kleines hingegeben hatte,

eilt er froh mit dem geringen Lohne

heim zu seinen tiefbedeckten Horden,

in die Arme seiner braunen Gattin.

		Aber ferne noch von seiner Hütte

überfiel ihn unter freiem Himmel

schnell der schrecklichste der Donnerstürme.

Aus dem langen rabenschwarzen Haare

troff der Guß herab auf seinen Gürtel,

und das grobe Haartuch seines Kleides

klebte rund an seinem hagern 'Leibe.

Schaurig zitternd unter kaltem Regen

eilt der gute wackre Wilde

in ein Haus, das er von fern erblickte.

»Herr, ach laßt mich, bis der Sturm sich leget,«

bat er mit der herzlichsten Gebärde

den gesittet seinen Eigentümer,

»Obdach hier in Eurem Hause finden!« -

»Willst du mißgestaltes Ungeheuer,«

schrie ergrimmt der Pflanzer ihm entgegen,

»willst du Diebsgesicht mir aus dem Hause!«

und ergriff den schweren Stock im Winkel.

		Traurig schritt der ehrliche Hurone

fort von dieser unwirtbaren Schwelle,

bis durch Sturm und Guß der späte Abend

ihn in seine friedliche Behausung

und zu seiner braunen Gattin brachte.

Naß und müde setzt er bei dem Feuer

sich zu seinen nackten Kleinen nieder

und erzählte von den bunten Städtern

und den Kriegern, die den Donner tragen,

und dem Regensturm. der ihn ereilte,

und der Grausamkeit des weißen Mannes.

Schmeichelnd hingen sie an seinen Knien,

schlossen schmeichelnd sich um seinen Nacken,

trockneten die langen schwarzen Haare

und durchsuchten seine Weidmannstasche,

bis sie die versprochnen Schätze fanden.

		Kurze Zeit darauf hatt' unser Pflanzer

auf der Jagd im Walde sich verirret.

Über Stock und Stein, durch Tal und Bäche

stieg er schwer auf manchen jähen Felsen,

um sich umzusehen nach dem Pfade,

der ihn tief in diese Wildnis brachte.

Doch sein Spähn und Rufen war vergebens;

nichts vernahm er als das hohle Echo

längs den hohen schwarzen Felsenwänden.

Ängstlich ging er bis zur zwölften Stunde,

wo er an dem Fuß des nächsten Berges

noch ein kleines, schwaches Licht erblickte;

Furcht und Freude schlug in seinem Herzen,

und er faßte Mut und nahte leise.

»Wer ist draußen?« brach mit Schreckenstone

eine Stimme tief her aus der Höhle,

und ein Mann trat aus der kleinen Wohnung.

»Freund, im Walde hab' ich mich verirret,«

sprach der Europäer fürchtsam schmeichelnd,

»gönnet mir, die Nacht hier zuzubringen,

und zeigt nach der Stadt, ich werd' Euch danken,

morgen früh mir die gewissen Wege.«

		»Kommt herein,« versetzt der Unbekannte,

»wärmt Euch; noch ist Feuer in der Hütte!«

Und er führt ihn auf das Binsenlager,

schreitet finster trotzig in den Winkel,

holt den Rest von seinem Abendmahle,

Hummer, Lachs und frischen Bärenschinken,

um den späten Fremdling zu bewirten.

Mit dem Hunger eines Weidmanns speiste,

festlich wie bei einem Klosterschmause,

neben seinem Wirt der Europäer.

Fest und ernsthaft schaute der Hurone

seinem Gaste spähend auf die Stirne,

der mit tiefem Schnitt den Schinken trennte

und mit Wollust trank vorn Honigtranke,

den in einer großen Muschelschale

er ihm freundlich zu dem Mahle reichte.

Eine Bärenhaut auf weichem Moose

war des Pflanzers gute Lagerstätte,

und er schlief bis in die hohe Sonne.

		Wie der wilden Zone wildster Krieger

schrecklich stand mit Köcher, Pfeil und Bogen

der Hurone jetzt vor seinem Gaste

und erweckt ihn, und der Europäer

griff bestürzt nach seinem Jagdgewehre:

und der Wilde gab ihm eine Schale,

angefüllt mit süßem Morgentranke.

Als er lächelnd seinen Gast gelabet,

bracht er ihn durch manche lange Windung,

über Stock und Stein, durch Tal und Bäche,

durch das Dickicht auf die rechte Straße.

		Höflich dankte fein der Europäer.

Finsterblickend blieb der Wilde stehn,

sahe starr dem Pflanzer in die Augen,

sprach mit voller, fester, ernster Stimme:

»Haben wir vielleicht uns schon gesehen?«

Wie vom Blitz getroffen stand der Jäger

und erkannte nun in seinem Wirte

jenen Mann, den er vor wenig Wochen

in dem Sturmwind aus dem Hause jagte,

stammelte verwirrt Entschuldigungen.

Ruhig lächelnd sagte der Hurone:

»Seht, ihr fremden, klugen, weißen Leute,

seht, wir Wilden sind doch beßre Menschen!«

und er schlug sich seitwärts in die Büsche.

	